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Der Monismus'). 
Von Prof. Dr. Richard Herbertz, Bern. 


Wilhelm Ostwald meint, daß die Eignung zu 
prophetischen Zwecken das Kriterium der Wissen- 
schaft sei. Diese Meinung ist so einseitig und in 

| ihrer Einseitigkeit fehlerhaft, wie die ganze ener- 
zetische Weltanschauung Ostwalds. Richtig je- 
doch ist, daß der Philosophiehistoriker besondere 
Antriebe und — bei vertiefter Auffassung des 
Wesens und der Ziele seiner Wissenschaft — auch 
besondere Möglichkeiten zum Prophezeien besitzt. 
Erdmann sagt: „Die Philosophie wäre niemals ge- 
wesen, was sie sein soll, wenn sie lediglich reprä- 
sentativ wäre, wenn sie nicht vielmehr im Geiste 
ihrer Großen Einsichten und Werte erzeugen 
könnte, für die erst künftige Geschlechter reif 
werden, wenn sie nicht auch Gedanken zu ent- 
wickeln vermöchte, deren gestaltende Ideen in 
immer neuen Modifikationen für alle Zeiten zu 
gelten bestimmt sind.“ Was in der Gegenwart für 

| die Zukunft reift, was an Ewigkeitswerten sich 
| aus ihrem geistigen Gehalt heraus entwickelt, das 
kann, das soll der Philosophiehistoriker ,,prophe- 

| zeien“, Seine Prophezeiungen sind dann keine 
haltlosen Spielereien mit unbegrenzten Möglich- 
keiten, sondern besondere Ausdrücke für die all- 
gemeine Tatsache, daß die Geschichte der Philo- 

} sophie die Philosophie der Geschichte ist. Die 
große und schwere Zeit, die wir durchleben, führt 
uns in starke Versuchung zu Prophezeiungen 
anderer Art, Prophezeiungen, die bedenklich und 
verwerflich sind: Vorherbestimmungen des Laufes 
der Geschichte, des Aussehens der Landkarte 
Europas nach Friedensschluß u. del. Auch 
Philosophen sind leider dieser Versuchung er- 
legen.. Das Fehlerhafte ihres Verhaltens werden 
sie erkennen, wenn sie Erdmanns Worte beherzi- 
zen: „Wir können die Seele einer Zeit mit vollem 
Verständnis nur erfassen, wenn diese hinter uns 
liegt, wenn wir ihren wesentlichen Gehalt an ihrem 
abgeschlossenen Bestande zu messen vermögen. 
Dann erst gewinnen wir die Distanz, die deutliches 
Sehen ermöglicht.“ Den gewaltigen äußeren Er- 
eignissen und inneren Erlebnissen unserer Tage 
gegenüber haben wir noch nicht diese Distanz. 
Wir können hier noch nicht „objektiv“ sein. Gott- 
lob, daß wir, es noch nicht können. Wir brächten 
uns sonst um das Beste: das freudige, vorbehalt- 
lose Sichhingeben unseres ganzen Außenmenschen 
und ,Innenmenschen an die Größe. der Stunde. 
Ganz anders verhält es sich. mit der unmittelbar 
1) Im’ Anschluß an: „Über den 
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hinter uns liegenden Friedenszeit. Zeitlich ist sie 
uns noch nah, innerlich fast unbegreiflich fern! 
Wir können mit Hegels Worten reden: Unserer 
Zeit hat der Weltgeist das Kommandowort zum 
Avancieren gegeben. Und mit Riesenschritten ist 
der Zeitgeist vorwärts geschritten: „Dieses Wesen 
schreitet wie eine gepanzerte, fest geschlossene 


Phalanx unwiderstehlich vorwärts, durch dick 
und dünn.“ 
So haben wir zu der Zeit, die Erdmann 


eine Übergangsperiode nannte, eine Periode der 
Dekadenz und des Epigonentums, und zugleich 
eines aufsteigenden, Neues suchenden und alles 
wirklich oder scheinbar Neue rasch ergreifen- 


den Lebens — so haben wir zu jenen 
Januartagen des Jahres 1914, da der Berliner 


Philosoph sich an seine jungen Kommilitonen 
wandte, die festlich gestimmt ihm lauschten —, 
unerwartet schnell „Distanz“ gewonnen! Schon 
liegt die Seele dieser Zeit hinter uns, so daß wir 
sie erfassen und werten können. Über die prophe- 
tischen Worte, die unser Philosoph in jenen Tagen, 
aus tiefster Erfassung und Bewertung der Ge- 
schichte und des Zeitgeistes, von hoher Warte aus 
sprach — heute bereits, also früher als wir je 
hätten ahnen können, vermögen wir über sie „ob- 
jektiv’ zu urteilen. Benno Erdmanns Voraus- 
sagungen haben sich glänzend bestätigt: „Nur zeit- 
weilig können sich die sozialen Beziehungen, in die 
wir hineingeboren werden, im Kampf des Lebens 
so lockern und lösen, wie es gegenwärtig der Fall 
ist. Wird ihre verbindende Kraft aufs neue aner- 
kannt, so wird ein lebensfreudiges und lebens- 
starkes soziales Pflichtbewußtsein wiedererstehen 
und zu rechter, in einheitlicher Weltauffassung 
fest verankerter Lebenswertung führen. Möge es 


erwachen. ohne daß notwendig wird, seiner 
sicheren Neubelebung blutige Opfer darzubrin- 
gen.“ Die blutigen Opfer, die Erdmann — viel- 


leicht in banger Ahnung — seinem Vaterlande er- 
spart, wünschte, sie sind unvermeidlich gewesen. 
Sinen hohen Preis fordert das Schicksal für 
unsere äußere und innere Erstarkung und Festi- 
gung. Aber herrlich ist das, was wir um diesen 
Preis erkaufen. Der Philosoph sieht dieses Starke 
und Feste, für das wir jetzt mit unserm Blute zah- 
len, im PflichtbewuBtsein, im Gewissen, in der 
sittlichen Kraft, die gestählt ist für alle Konflikte 
des Lebens, in der bedingungslosen Herrschaft des 
höchsten kategorischen Imperativs der. ethischen 
Persönlichkeit: Sei Dir selbst getreu! „Dann wird 
aus Ihnen das Geschlecht erwachsen“ — so, klingt 
es prophetisch —, „das Geschlecht, ‚das unser 
Vaterland in hellen wie in trüben Tagen, braucht, 
das unserem Kaiser und König die starke, Macht 
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für den Friedenswillen sichert, in dessen Schutz 
wir leben.“ Dieses starke Geschlecht ist heute er- 
wachsen und schnell gereift durch die Größe der 
Stunde. Heute setzt es Leib und Leben ein, um 
einen Frieden für unser Vaterland zu erstreiten, 
der die Bürgschaft in sich trägt, daß wir dauernd 
ungestört unsern großen Kulturaufgaben uns hin- 
geben können. Welches werden diese Aufgaben 
sein? Wie sie speziell dem Philosophen heute er- 
scheinen müssen und was anderseits der Philosoph 
als hinter uns liegend, als überwunden ansehen 
muß, wenn er den Aufgaben seiner Zeit auf philo- 
sophischem Gebiet gerecht werden will, das ist 
nirgends besser zum Ausdruck gebracht worden, 
als in Erdmanns Rede. 

Sagen wir es frei heraus: der Monismus kann 
nieht die Grundlage abgeben für die Weltanschau- 
ung, der wir zustreben. Seine Einseitigkeit ver- 
mag nicht dem „ursprünglichen Doppelsinn des 
Erfahrungsbestandes“ gerecht zu werden. Erd- 
mann beweist dies zunächst historisch, indem er 
diejenige Form des Monismus, die heute bereits 
eine philosophiegeschichtliche Betrachtung zuläßt 
— den materialistischen Monismus Haeckelscher 
Herkunft — in ihrer geschichtlichen Entwicklung 
uns in gedrängtem aber klarem Überblick vor 
Augen führt. Wir erkennen, daß diese Entwick- 
lung den Keim der Selbstzersetzung zur Reife 
bringt, der von vornherein im materialistischen 
Monismus ruhte. Denn jede Weltanschauung, die 
unbekümmert um die sachlichen Voraussetzungen 
unseres Erkennens, ihr Gebäude zu errichten 
trachtet, die also erkenntnistheoretisch nicht ge- 
festigt ist, muß früher oder später zusammen- 
stürzen. Der in den sechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts aufstrebende und auch heute noch — 
namentlich in naturwissenschaftlichen Kreisen — 
keineswegs erloschene materialistische Monismus 
ist aber erkenntnistheoretisch schlecht oder gar 
nicht geschult. Hume und Kant haben für ihn 
vergebens gearbeitet. Er setzt an die Stelle be- 
sonnener erkenntnistheoretischer Erwägungen un- 
besonnene Hypothesen und unbegründete Behaup- 
tungen. Erdmann hat — trotz Ostwalds Wider- 
spruch hiergegen — völlig recht, wenn er einen 
Unterschied, ja einen Gegensatz findet zwischen 
„der besonnenen Zurückhaltung Darwins und dem 
Haeckel sowie ihm (Ostwald) selbst eigenen unge- 
zügelten Hypothesendrang“. Wo ist Haeckel und 
der gesamte materialistische Monismus erkenntnis- 
theoretisch unbesonnen? Wo behauptet er, ohne 
zu beweisen? Antwort: In der Frage nach dem 
Verhältnis des Psychischen zum Physischen. 
Erdmann gibt (in der Fußnote zu S. 14) einige 
Beispiele von Äußerungen Haeckels, die die hoff- 
nungslose Verworrenheit in Begriff und Wort zei- 
gen, die eintritt, sobald der materialistische 
Monist über das Leib-Seele-Problem von seinem 
Standpunkte aus redet, d. h. von dem Standpunkte 
aus, daß „alle Erscheinungen ohne Ausnahme 
(also auch die sogenannten seelischen) auf 
Mechanik der Atome zurückzuführen seien“. 
Zurückzuführen! Darin liegt’s! Dieses Wort ist 
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von proteusartiger Vieldeutigkeit. Das zeigen der 
„phänomenologische“ Materialismus (das Geistige 
ist eine Erscheinungsform des Körperlichen), der 
„funktionale“ Materialismus (das Geistige ist eine 
Funktion des Körperlichen), und andere Mate- 
rialismusarten mehr. Klarheit herrscht nur da, wo 
man unerschrocken die Identität des Geistigen 
und des Körperlichen behauptet. Da ist das Pro- 
blem des Verhältnisses zwischen Psychischem und 
Physischem auf die denkbar einfachste Weise „ge- 
löst“. Vielmehr: man durchhaut den Knoten 
statt ihn zu lösen! Der Gedanke ist (nicht ab- 
hängig, nicht eine „Funktion“, „Erscheinungs- 
weise“ oder dgl., sondern schlechterdings) iden- 
tisch mit der Großhirnrinden-Ganglien-Schwin- 
gung. Es ist absolut unbestreitbar, daß sich bei 
Haeckel Stellen finden, die, wenn man sich an den 
Buchstaben hält, gar nicht anders als im Sinne 
dieser Identitätstheorie gedeutet werden können. 

Der Anlaß, dem ich das Glück meiner Bekannt- 
schaft mit Benno Erdmann verdanke, bleibt mir 
unvergeBlich. Es war vor langen Jahren. Ich 
war noch Anfänger in der wissenschaftlich-philoso- 
phischen Arbeit. Ich las Haeckels natürlich« 
Schöpfungsgeschichte. Ich las jene Stellen, die für 
die Identitätstheorie sprechen. Ich traute meinen 
Augen kaum und wandte mich — zunächst schrift- 
lieh — hilfesuchend an Erdmann. Dieser klärt« 
mich dahin auf, daß manche, vielleicht alle jen 
Stellen eine andere Auffassung als die der Iden- 
titätstheorie wenigstens zulassen. Nämlich di 
Auffassung, daß Haeckel der erkenntnistheoreti- 
schen Seite des Leib-Seele-Problems völlig kritik- 
los und naiv gegenüberstehe und infolgedessen 
von Identität rede, wo er ganz etwas anderes 
meine. In der Tat: ich glaube auch heute noch, 
wir müssen Haeckel und die materialistischen 
Monisten hier besser verstehen, als sie sich selbst 
verstanden haben. Die Identitätstheorie kann nicht 
ihre eigentliche Überzeugung sein, nicht das, wa- 
sie eigentlich meinen und zum Ausdruck bringen 
wollen. Denn es gilt auch für diese Theorie da* 
Wort, das einst Schopenhauer über den von ihn: 
so genannten „theoretischen Egoismus“ ausge- 
sprochen hat: „Als ernstliche Überzeugung könnt: 
sie allein im Tollhause gefunden werden: als sol- 
che bedürfte es dann gegen sie nicht sowohl eines 
Beweises als einer Kur.“ Ich sagte eben: Klar- 
heit herrscht nur da, wo man unerschrocken di 
Identität des Geistigen und des Körperlichen be- 
hauptet. In der Tat, der Satz: Diese bestimmt- 
Vorstellung und dieser bestimmte Umlagerungs- 
prozeß der Großhirnrinden-Neuronen sind iden- 
tisch, Vorstellung und UmlagerungsprozeB sind 
nur verschiedene Worte für dieselbe Sache — dieser 
Satz ist klar, aber er ist — ‚Blödsinn! Gegen ihn 
gibt es keinen Gegenbeweis, sondern nur eine 
Kur! Aber die Materialisten meinen so etwas 
auch gar nicht! Sie wollen nicht gegen das Iden- 
titätsgesetz der Logik, nicht gegen die Wirklich- 
keit von Bewußtseinserlebnissen angehen. Sie 
wollen vielmehr sagen: in dem psycho-physischen 
Abhängigkeitsverhältnis ist die physische Variable 
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durchaus als die Unabhängige aufzufassen. Das 
Psychische ist von ihr durchaus und in jeder Hin- 


sicht — nach Wirklichkeit, Wirksamkeit und 
„Wesen“ — abhängig. Ich vernichte die Seh- 
sphäre dieser Großhirnrinde — das Individuum 


hat keine Gesichtswahrnehmungen mehr. Die 
Wirklichkeit seines Sehens ist schlechterdings auf- 
gehoben, die psychischen Kausalzusammenhänge 
sind hier durchschnitten. Nicht nur die Erschei- 
nung, sondern auch das „Wesen ist aufgehoben. 
Ich vernichteden ganzen Körper dieses Individuums: 
la mort sans phrase! Nicht nur das psychische In- 
dividuum ist aufgehoben, sondern das ganze seeli- 
sche Wesen, die ganze seelische Wirklichkeit und 
Wirksamkeit, die sicher vorher vorhanden waren, 
sind jetzt aufgehoben. Keine psychische Valenzen, 
keine psychischen „Kräfte“, „Energien“ oder der- 
gleichen bleiben erhalten. Keine Unsterblichkeit, 
auch nicht im Sinne des Erhaltungssatzes. Die 
physikalischen Erhaltungssätze haben keine Analoga 
auf psychischem Gebiete. 

Das ist, wie mir scheint, das „Weltan- 
schauliche“, das in jenen, scheinbar die ‚„Iden- 
titiitstheorie* aussprechenden Wendungen von 
Haeckel und Genossen zum Ausdruck kommen 
soll. Man versteht, wie es als ,,Weltanschauung 
des Naturforschers“ sich gebärden kann. Es gibt 
eine Psychologie, denn es gibt Bewußtseinserleb- 
nisse. Nur Narren könnten das leugnen. Aber 
diese Psyehologie ist Naturwissenschaft nach Ge- 
genstand und nach Methode. Das Bewußtsein ist 
ein „Naturwirkliches“ genau so wie die Körper- 
welt. Es ist Erfahrungswirkliches. Es ist dies, 
weil und insoweit jener Abhängigkeitszusammen- 
hang besteht, in dem das Physische die unabhän- 
gige Variable ist. Wir können psychische Tat- 
sachen „erklären“ in genau dem und nur in dem 
Sinne, in dem wir körperliche Tatsachen erklären 
können. D.h., wir können ihre kausalen Gesetzmäßig- 
keiten ermitteln. Auch ein Verstehen des Psychi- 
schen, das tiefer in das Wesen der Seele dringe als 
unser naturwissenschaftliches Verstehen in das 
Wesen der Körperwelt dringt, gibt es nicht, kann es 
nicht geben. Wenigstens nieht für die mit dem An- 
spruch auf Allgemeingiiltigkeit urteilende Wissen- 
schaft. Das nur subjektive Verstehen, als Ergeb- 
nis von „Versenkungen in sich selbst“ und von 
„Einfühlungen in fremde Seelen“ überlassen wir 
den Romanschriftstellern. Ich weiß, daß sehr viele 
Naturwissenschafter— und nieht nur Naturwissen- 
schafter —, die den Unsinn der Identitätstheorie 
weit von sich abweisen würden, mit einem so rein 
naturwissenschaftlich verstandenen materialisti- 
schen Monismus sich durchaus einverstanden er- 
klären würden. Ich weiß aber auch, daß sich an- 
derseits schwere erkenntnistheoretische Bedenken 
gegen diese Art des Monismus vorbringen lassen. 
Haeckel hätte hier in sorgfältiger Untersuchung 
dureh Arguinent und Gegenargument hindurch- 
gehen müssen. Daß er und die materialistischen 
Monisten dies nicht getan haben, kennzeichnet 
ihre erkenntnistheoretische Unbesonnenheit. Sie 
dürfen sich daher nicht beklagen, wenn viele ihrer 
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Gegner sich streng an ihre Worte halten und ihnen 
den Unsinn der Identitätstheorie in die Schuhe 
schieben. Denn für die erkenntnistheoretische 
Ansicht, die aus diesen Monisten der wohlwollende 
Interpret herauslesen kann, der den materialisti- 
schen Monismus besser zu verstehen sucht, als 
dieser sich selbst verstanden hat, ist von den Mo- 
nisten selbst auch nicht der Schatten einer zu- 
reichenden Begründung beigebracht worden. 
Sehen wir zu, wie es nach dieser Richtung hin 
mit dem energetischen Monismus unserer Tage 
steht. „Der Monismus, so hören wir jetzt, ist 
kein System, sondern eine Methode, die eine Me- 
thode des naturwissenschaftlichen Denkens, und 
damit die Methode des wissenschaftlichen Denkens 
überhaupt,” der ‚kritischen Zusammenfassung 
aller Erfahrungen der gesamten Menschheit‘. 
Der Ausdruck ‚Naturwissenschaft‘ wird zu einem 
Pleonasmus; denn da es außer der Natur über- 
haupt nichts gibt, so kann es, wird uns gesagt, ja 
außer den Naturwissenschaften keine anderen 
Wissenschaften geben!“ (S. 25). Ein solches 
Sichberufen auf die Methode ist heutzutage in der 
Philosophie vielfach üblich. Wir kennen es z. B. 
auch von den Pragmatisten her. Nach diesen ist 
der Pragmatisınus keine Weltanschauung, sondern 
eine Methode, ja noch nicht einmal eine solche, 
vielmehr nur eine bestimmte „Verhaltungsweise“, 
eine bestimmte „Einstellung“ den Tatsachen ge- 
genüber. In der Tat: es ist eine große Sache um 
die Methode. Weltanschauung und Methode stehen 
in einem sehr engen inneren Zusammenhang. Mit 
Recht sagt z. B. Windelband von der Philosophie 
Spinozas, daß sie der zu einer Weltanschauung 
erweiterte mos geometrieus sei. Das Sichberufen 
auf die Methode darf aber nieht zu einer bloßen 
Ausflucht werden. Das ist es aber bei den Ener- 
getikern wie bei den Pragmatisten. Jede Wissen- 
schaft ist in gleicher Weise gekennzeichnet durch 
die Gegenstände wie durch die Methoden, deren sie 
sich bedient, um über diese Gegenstände zu allge- 
meingültigen Urteilen zu gelangen. Gegenstand 
und Methode fordern und bedingen einander. Das 
eilt wie für die Einzelwissenschaften so auch für 
die Philosophie. Das Wirkliche in seiner Gesamt- 
heit ist ein Gegenstand, der so beschaffen ist, daß er 


eine bestimmte Methode — monistische, dualisti- 
sche usw. — fordert. Der wissenschaftlichen Ge- 


samtauffassung des Wirklichen, der Philosophie, 
ist also durch das Wirkliche selbst vorgeschrieben, 
ob sie nach monistischer oder dualistischer Me- 
thode vorgehen muß. Der Streit hierüber macht 
das Leben der Philosophie aus. Man schneidet die 
Philosophie von einem ihrer Grundprobleme ab, 
wenn man hier das Methodenproblem zu isolieren 
sucht und etwa sagt: Einheitsbediirfnis unseres 
Geistes, Denkökonomie, Sparsamkeitsprinzip oder 
del. fordern, daß wir der monistischen Methode 
den Vorzug geben. Alle Forderungen und Bedürf- 
nisse unseres Geistes, alle Sparsamkeits- und son- 
stiegen Prinzipien sind für den nach der Methode 
suchenden Philosophen völlig bedeutungslos, so- 
lange das Wirkliche selbst eine diesen Forderun- 
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gen, Prinzipien und Bediirfnissen widersprechende 
Sprache redet. Die energetischen Monisten 
müssen also zunächst eine beweiskräftige erkennt- 
nistheoretische Widerlegung der (Erdmannschen) 
These vom ursprünglichen Doppelsinn des Erfah- 


rungsbestandes geben — eine Widerlegung, die 
ihre Argumente aus dem Wirklichen selbst 
schöpft —, ehe sie sich auf ihre Methode — als 


vom Wirklichen selbst so und nicht anders gefor- 
dert — berufen dürfen. 

Was den Vorwurf erkenntnistheoretischer Un- 
besonnenheit angeht, so ist die Lage der energeti- 
schen Monisten hier besser, als die der materialisti- 
schen Monisten. Sie sagen: Es gibt nichts Wirk- 
liches außer dem Naturwirklichen. Also ist alle 
Wirklichkeitsauffasung (Philosophie) Naturauf- 
fassung. Die bisher herrschende Naturauffassung 
war die mechanistische. Diese aber ist in erkennt- 
nistheoretischer Beziehung mindestens eben so 
großen Bedenken ausgesetzt, wie die energetische. 
Beruht sie doch auf einer völlig willkürlichen 
Hypothese. Die Willkür liegt in folgendem: Von 
den drei Faktoren Kraft, Masse und Beschleuni- 
gung, die die bekannte Newtonsche Definitionsglei- 
chung zusammenstellt, ist mir nur die Beschleuni- 
gung in der Erfahrung unmittelbar gegeben. Ich 
weiß durch Beobachtung nur, daß in der Natur die 
Körper Veränderungen ihres Bewegungszustandes 
erleiden. Die beiden anderen Faktoren: Kraft und 
Masse, sind durch Schlüsse gewonnen, die grund- 
sätzlich gleichwertig und gleichgeordnet sind. 
Denn in der Definitionsgleichung k = m.b kann 
ich ebensogut aus k und b den Begriff und Größen- 
wert von m bestimmen, wie aus m und b den Be- 
eriff und Größenwert von k. Daß die mechanisti- 
sche Naturauffassung gerade den zweiten von die- 
sen beiden möglichen Wegen wählt, ist bloße Will- 
kür. Der erste Weg ist an sich ebenso berechtigt. 
Geschichtliche und sachliche Gründe sprechen 
aber dafür, ihn sogar zu bevorzugen. Es sind dies 
die Gründe, die Ostwald in seinen umfangreichen 
Büchern zur Begründung der ‚energetischen Welt- 
anschauung“ ausführlich und breit entwickelt hat. 
Jener erste Weg ist eben der, welcher zuletzt zur 
Energetik führt. Die Masse wird zu etwas Sekun- 
därem, zur „kondensierten Energie“ und von ihrer 
„Dissoziation“ rühren die besehleunigenden Kräfte 
im Weltall her. Soweit der energetische Monist. 
Wir wollen einmal annehmen, daß seine Lehre in 
der Tat im Vergleich zum Mechanismus die zweck- 
mäßigere naturwissenschaftliche Arbeitshypothese 
sei. Dann bleibt die Frage: kann uns dies zugun- 
sten des Monismus entscheiden? Sind Monismus 
und Dualismus nichts mehr als Modeile für eine 
einheitliche Beschreibung und Erklärung der 
naturwissenschaftlichen Erfahrungstatsachen ? Der 


energetische Monist beantwortet — entsprechend 
seiner oben zitierten Auffassung vom Wesen der 
Wissenschaft — diese Frage mit ja. Folgerich- 


tigerweise! Denn ihm sind ja Wissenschaft und 
Naturwissenschaft, Weltauffassung und Natur- 
auffassung einander gleich. Um diese Gleichung 


wissenschaften 


zustande zu bringen, müssen die Kulturwissen- 
schaften zu Naturwissenschaften umgebogen, muß 
die Welt zur Natur verengt werden. Wir wissen, 
mit welchen Grausamkeiten dieser Versuch, 
Wesensverschiedenheiten wesensgleich zu machen, 
arbeiten muß. Die Wesensverschiedenheit der Kul- 
turwissenschaften ergibt sich aus einer richtigen 
Erfassung des Wertproblems. Ostwald hat ein 
diekes Buch über die „Philosophie der Werte“ ge- 
schrieben, geht aber an dem tatsächlichen, erkennt- 
nistheoretischen Wertproblem völlig vorbei. Dies 
Problem ist das Problem der Begründung der 
normativen Wissenschaften. Es fragt: In welchem 
Sinne und mit welchem Rechte nehmen wir eine 
teleologische (Zweck- und Ziel-) Beziehung des 
Erkennens und Wollens zu seinen Gegenständen 
an? Ohne diese Frage irgendwie befriedigend zu 
beantworten, macht sich Ostwald an eine zwangs- 
weise naturwissenschaftlich-energetische „Begrün- 
dung“ und an einen entsprechend gewaltsamen 
„Aufbau“ der Wertwissenschaften. Erdmann 
führt Beispiele dieser Gewaltsamkeiten an. Er 
redet seine Hörer an: „Sie werden mit Natur- 
forschern, die so durchaus nur mit einem Auge 
sehen können, daß sie die Philologie und die ver- 
gleichende Sprachwissenschaft als einen Teil der 
Physiologie ausgeben und den Aufgaben der Ge- 
schichtsforschung nicht minder verständnislos 
gegenüberstehen, nicht rechten wollen.“ Das ist 
so zurückhaltend und maßvoll gesprochen, wie es 
dem Lebensalter und «der Mentalität Erdmanns 
entspricht. Man wird es dem jüngeren und tem- 
peramentvolleren Beurteiler verzeihen, wenn er 
die ebenso hämischen wie térichten Verunglimp- 
fungen, die Ostwald ar vielen Stellen seiner 
Schriften gegenüber Philologie, Geschichtswissen- 
schaft usw. sich erlaubt, in einer weniger milden 
Form zurückweist und sie als Hanswurstiaden be- 
zeichnet, durch die Ostwald das Recht verspielt 
hat, auf diesen Gebieten noch wissenschaftlich 
ernst genommen zu werden. „Man erwarte nur 
nicht, daß ich mit Achtung von Leuten spreche, 
die die Philosophie in Verachtung gebracht 
haben“, sagt Schopenhauer, und — auf einen gro- 
ben Klotz gehört ein grober Keil! 

Die eigene Weltanschauung, die Erdmann den 
monistisch begründeten Philosophien gegenüber- 
stellt, hat als leitende Idee den Phänomenalismus, 
d. h. die aus Geschichte und Systematik der Er- 
kenntnistheorie sich ihm ergebende Überzeugung, 
daß unserem Erkennen durch sein eigenes Wesen 
unübersteigbare Grenzen gezogen sind. Durch 
diese Einsicht wird jeder Versuch einer Wirklich- 
keitserkenntnis auf eine Untersuchung der Er- 
kenntnisbedingungen des erkennenden Subjektes 
als unerläßlichen Ausgangspunkt hingewiesen. 
Diese Untersuchung führt uns aber zu jener 
grundlegenden Erkenntnis vom ursprünglichen 
„Doppelsinn des Erfahrungsbestandes“, die jede 
monistische Philosophie (auch dann, wenn dieser 
Monismus nur in der Methode zum Ausdruck 
kommen soll) von vornherein als Einseitigkeit 
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erscheinen läßt. „Denn der sinnlichen Wahrneh- 
mung, in der uns die phänomenale Außenwelt un- 
mittelbar gegeben wird, entspricht eine Selbst- 
wahrnehmung, die uns ebenso unmittelbar — nicht 
weniger und nicht mehr — die Phänomene unserer 
Innenwelt offenbart. Niemals kann es gelingen, 
die eine dieser Welten auf die andere zurückzu- 
führen, . .* 

Die erkenntnistheoretischen Erwägungen, die 
Erdmann gegen den Monismus vorbringt, sind 
m. E. an sich durchaus schlüssig. Von meinem 
Standpunkt aus möchte ich jedoch im Anschluß 
an die phänomenalistische Grundthese, auf die 
Erdmann diese seine Erwägungen stützt, folgen- 
des bemerken: Phänomenalismus und Kritizismus 
würden nur dann völlig zusammenfallen, wenn die 
Sätze: „Unser Erkennen geht nur auf Erschei- 
nungen und nicht auf Dinge an sich“ und: „Unser 
Erkennen ist durch sein eigenes Wesen begrenzt“ 
gleichbedeutend wären. Das sind sie aber nicht. 
Man kann den zweiten Satz zugeben und den 
ersten leugnen. Wobei dann allerdings die Tran- 
szendenz jener „Dinge an sieh“, die trotz ihrer 
Transzendenz erkennbar sein sollen, nicht als eine 
Metatranszendenz, sondern als eine Bewußtseins- 
transzendenz angesehen werden muß. D. h. es han- 
delt sich nieht um das von der Metaphysik ange- 
nommene, nach irgendwelchen, schwer zu fassen- 
den Analogien mit dem Kraftbegriff gedachte, 
«dynamische Transzendente, das dem Wirklichen, 
als in ihm wirksam werdend zugrunde liegen soll, 
sondern um die nur dem Bewußtsein gegenüber 
franszendenten — also nicht im Sinne des Idealis- 
mus mit den Vorstellungsinhalten zu identifizie- 
renden — intentionalen Gegenstände des Vor- 
stellens. Dies sind, nach meiner Überzeugung. 
die real wirklichen Gegenstände. Es ist unstatt- 
haft, eine Welt der Phänomena zwischen das Be- 
wußtsein und den realen Gegenstand zu schieben. 
Der Sinn der ‚„Intentionalität“ ist der, daß das 
Bewußtsein unmittelbar an den realen Gegenstand 
herangelangen kann, ohne ihn dadurch zum bewußt- 
seinsimmanenten Gegenstand, d. h. zum Inhalt zu 
machen. Diese kritisch-realistischen Überzeuzun- 
gen ergaben sich mir aus einer Untersuchung der 
Frage, in welchem Sinne das ,,unmittelbare Ge- 
gebensein“ zu verstehen ist, in dem die Außenwelt 
den äußeren Sinnen, die Innenwelt dem inneren 
Sinne „gegeben“ sein soll. Idealismus, Empiris- 
mus und Psychologismus stehen noch heute viel- 
fach in dem Bündnis, das bis zu den Tagen Lockes 
zurückreicht. Dies Bündnis führt zu der Behaup- 
tung, daß die „erfahrungmäßig gegebene Wirklich- 
keit“ identisch mit der bewußtseinsimmanenten 
Wirklichkeit oder doch mit einer von den BewnBt- 
seinsfunktionen irgendwie „abhängigen“ Wirk- 
lichkeit sei. Daß aus diesem Dreibund zum min- 
desten der Empirismus ausscheiden muß, scheint 
mir dureh die mannigfachen Bestrebungen sach- 
lich sichergestellt, die in der Gegenwart oder in der 
unmittelbar hinter uns liegenden Vergangenheit 
darauf ausgehen und gingen, eine „reine“ FErfah- 


rung in irgendeinem Sinne der Bewußtseinserfah- 
rung gegenüber sicherzustellen. Dadurch aber 
gewinnt auch das „unmittelbare Gegebensein“, 
welches wir von Außenwelt und Innenwelt — 
als „reine“ Empiristen — behaupten, einen an- 
deren Sinn. Nur der Realismus kann diesen Sinn 
richtig deuten. Zu zeigen, auf weleher Grundlage 
dies neue Bündnis zwischen kritischem Realismus 
und Empirismus ausgestaltet werden muß — kann 
und darf hier nieht mehr meine Aufgabe sein. 


Über die Frequenz der Nachstöße 
starker Beben. 
Von Dr. E. Tams, Hamburg. 


Es liegt in der Natur der Vorgänge, welche 
Erdbeben herbeiführen, daß sie zwar plötzlich zur 
Auslösung gelangen und in einer einzelnen Er- 
schütterung nur eine Zeit von wenigen Minuten 
oder Sekunden wirksam sind, daß sie sich aber 
nach dem Hauptstoß in größeren oder kleineren 
Zwischenräumen mit durchweg abnehmender Fre- 
quenz und Intensität wiederholen. Es handelt sich 
eben, allgemein gesprochen, mögen nun tektoni- 
sche, vulkanische oder Einsturzvorgänge oder 
irgendwelche Kombinationen derselben in Be- 
tracht kommen, stets um Massenverlagerungen in 
der Erdkruste, die durch Störung eines bis 
dahin vorhandenen Gleichgewichts eingeleitet 
werden und andauern, bis ein neuer stabiler Zu- 
stand erreicht worden ist. Bei der Mannigfaltig- 
keit der letzthin hierbei im Spiele befindlichen 
physikalischen und chemischen Ursachen und der 
Inhomogenität des Erdmaterials wird aber dieser 
Prozeß sich im einzelnen nur ruckweise, also 
unstetig und mit bemerkenswerten Schwankungen 
in der Frequenz und Intensität vollziehen, so dab 
von einem allmählichen Ausklingen jedenfalls nur 
im großen und ganzen bei Betrachtung längerer 
Zeiträume von Wochen und Monaten gesprochen 
werden kann. 

Unter dem Gesichtspunkt einer stetigen Ab- 
nahme der seismischen Energie hat zuerst der 
japanische Seismologe F. Omori die Nachstöße be- 
deutenderer Erschütterungen seines Landes behan- 
delt, indem er die Abhängigkeit der Anzahl der 
Nachbeben von der seit dem Hauptstoß verflosse- 
nen Zeit festzustellen suchte. Japan erscheint 
für solehe Untersuchungen besonders geeignet, da 
einerseits seine Seismizität außergewöhnlich groß 
ist, es andrerseits aber auch einen sehr guten Erd- 
bebenbeobachtungsdienst hat. 

Für unsere Erwägungen kommen namentlich 
zwei Erdbeben in Betracht: das Mino-Owari-Beben 
vom 28. Oktober 1891 (6h 37m a. m.), welches mit 
zerstörenden Wirkungen besonders die beiden Pro- 
vinzen Mino und Owari in Zentralnippon betraf 
und in dessen Gefolge während der ersten beiden 
Jahre in Gifu am Rande der pleistoseisten Zone 
insgesamt 3365 Nachstöße registriert wurden, so- 


IF 
an 
en 
ul 
> 
n, 
h, 
n, 
2 
in 
e- 
t- 
m 
Le 
fe 
u 
n 
r 
t N 
| 


146 Tams: Über die Frequenz der Nachstöße starker Beben. 


wie das Hokkaido-Beben vom 22. März 1894 
(7b 20m p. m.), das Zerstörungen in den Provinzen 
Nemuro und Kushiro im Nordosten der Insel her- 
vorrief und von dem eine brauchbare Liste der 
Nachstöße in der Stadt Nemuro, in 120 bis 140 km 
Entfernung von dem submarin anzunehmenden 
Epizentrum, deren Anzahl sich bis Ende Dezember 
1894 auf 663 belief, vorliegt. 

Omori!) hat nun für diese beiden und ähnliche 


Fälle die Formel y=5 5 aufgestellt, in der 


die Zeit, y die zugehörige Anzahl der Nachstöße 
bezeiehnet und a und b zwei aus den tatsächlichen 
Beobachtungen über x und y nach der Methode 
der kleinsten Quadrate zu bestimmende Konstante 
sind. Die Abnahme der Frequenz der Nachstöße 
mit der Zeit würde sich hiernach graphisch durch 
eine gleichseitige Hyperbel darstellen, also asym- 
ptotischen Charakter tragen, wobei allerdings von 
vornherein zu erwähnen wäre, daß naturgemäß die 
beiden Grenzfälle — unendlich viele Nachstöße 
unmittelbar nach Eintritt des Hauptbebens und 
völliges Verschwinden derselben erst nach unend- 
lich langer Zeit — in der Wirklichkeit keine Be- 
deutung haben. 

Für das Mino-Owari-Beben ergibt sich nach 
Omori a— 440,7 und b = 2,31, wenn man die Be- 
obachtungen der ersten fünf Tage, beginnend mit 
dem 29. Oktober Ob (Mitternacht), zugrunde legt 
und für x in Zuordnung zu den aufeinanderfolgen- 
den Halbtagsintervallen die ganzen Zahlen 0, 1. 
2,..., 9, und damit für y die entsprechende halb- 
tägliche Anzahl der Nachstöße einsetzt. In der 
Tat weist die so berechnete Kurve innerhalb des 


zur Ausgleichung benutzten Zeitraums von den 
wirklich beobachteten Werten keine erheblichen 


Abweichungen (im Mittel + 9) auf, doch zeigt 
sich sogleich ein systematischer Unterschied in 
dem Sinne, daß die beobachtete Anzahl der Nach- 
stöße etwas größer ist, wenn man auf die nächsten 
acht Tage extrapoliert; und diese Abweichung 
macht sich auch für die spätere Zeit geltend. Be- 
nutzt man nämlich die auch von Omori gegebene, 
‚aus der obigen Formel durch Integration leicht ab- 
leitbare Ungleichung 


n—] n 

Ym M 08 h Ym 
0 1 


(n Anzahl der Zeitintervalle, M Modul der ge- 
wöhnlichen Logarithmen, log) zur Abschätzung der 
Gesamtzahl der bis zu einem bestimmten Zeit- 
punkt erfolgten Nachstöße, so tritt hervor, daß die 
Zahl der tatsächlich registrierten Stöße stets höher 
ist und zwar in den herangezogenen Fällen um 
7—12 % der beobachteten Anzahl. Diese Diffe- 
renzen, welche in der folgenden Tabelle 1 näher 
angeführt sind, können allerdings, da sie selbst 


*) Journal of the College of Science, Japan, Vol. VII. 
(Tokyo 1895), p. 111 ff.; Publications of the Earthquake 
Investigation Committee, No. 4 (Tokyo 1900), p. 39 ff. 
und No. 7 (Tokyo 1902), p. 27 ff. 


Die Natur- 
wissenschaften 
bei einer Extrapolierung auf zwei Jahre nicht 
überschritten werden, und es sich überhaupt nur 
um Näherungsreehnungen handelt, nicht erheblich 
genannt werden. 


Tabelle 1'). 


Zeitraum Yale. Yous. Diff 

1891 | 
29.X. — 2.XI. 1891 821 808 — 13 

3.X1.— 10.Xl. „ 378 | 49 + 
29. X. = + ca. 1540 1654 +114 
29.X. —81.XU. „ „ 1860 2117 + 257 
29.X. — 30.IV. 1892 „ 2330 2566 + 236 
299.X.—27.X. , 2630 2876 + 246 
29. X 27. X. 1898 » 29380 3222 -+ 292 


Für das Hokkaido-Beben ergibt sich aus den 
Beobachtungen der ersten fiinf Tage, beginnend 
mit dem 23. März 12h (Mittag) a= 79,9 und 
b — 0,89"), wenn x den aufeinanderfolgenden 24- 
Stundenintervallen zugeordnet wird und y die 
diesen einzelnen Zeiträumen entsprechenden Sum- 
men der Nachstöße bezeichnet. Eine systematische 
Abweichung, welche auch hier auftritt, sobald man 
auf die nächstfolgende Zeit extrapoliert, indem die 
beobachtete tägliche Zahl der Nachstöße kleiner 
als die berechnete ist, verschwindet jedoch später 
wieder, wie Tabelle 2 lehrt. 


Tabelle 2°). 


Zeitraum Vesic. Diff. 
1894 
23. III. — 28. ILL. 1894 197 196 — | 
7.IV. , a4 45 — 39 
23. III. — 22. IV. „ ca. 330 208 - 32 
23. IL. — 30. VI. , „ 420 397 — 23 
23. IT. — $1. XI. „ . 500 508 + 3 
23. III. — 22. III. 1805 „ 5% 524 — | 


Diese in beiden Fällen zum Teil wenigstens 
recht befriedigende Übereinstimmung*) zwischen 
Beobachtung und Rechnung, die augenfälliger 


1) Die mittlere Häufigkeit gewöhnlicher Beben in 
Gifu, die für das Jahr auf 18 angegeben wird, ist von 
Syobs, das sich nur auf Nachstöße bezieht, ent 
sprechend den einzelnen Zeiträumen in Abzug gebracht 
worden. 

*) In hinreichend genauer Abkürzung für 0,8896 bei 
Omori. 

3) Die auf 39 angegebene mittlere jährliche Häufig 
keit gewöhnlicher Erdbeben in Nemuro ist wieder ent 
sprechend berücksichtigt worden. Siehe Anmerkung *) 
auf dieser Spalte. 

*) Extrapoliert man rückwärts, um den Zeitpunkt 
zu ermitteln, in dem nach der Formel die Anzahl der 
Nachstöße unendlich groß war, so folgt für das Mino- 
Owari-Beben aus 2 = — 2,31 . 12 h eine um 10 h 20 m 
und für das Hokkaido-Beben aus = -0,89 . 24 h 
eine um 4 h 42 m zu frühe Eintrittszeit. 
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auch in einer graphischen Darstellung sowohl der 
halbtäglichen und täglichen wie auch der monat- 
liehen Frequenz hervortritt und welche Omori in 
einer uns allerdings wenig exakt erscheinenden 
Weise für noch größere Zeiträume darzutun 
suchte, könnte zu der Meinung führen, daß sich 


in der empirisch abgeleiteten Formel y = + ein 
tiefer liegendes Gesetz bezüglich der Abnahme der 
seismischen Energie mit der Zeit geltend macht; 
und in der Tat hat R. von Kövesligethy!) in einer 
geistvollen Arbeit über die theoretischen Grund- 
lagen einer Vorhersage von Erdbeben diese Be- 
ziehung dazu benutzt, einen analytischen Ausdruck 
der elastischen Hysteresis der Erdschichten oder 
der seismischen Hysteresis aufzustellen, während 
S. Kusakabe?) umgekehrt versucht hat, auf Grund 
von Experimenten und theoretischen Erwägungen 
über die elastische Nachwirkung die obige Formel 
abzuleiten. Er faßt dabei die Nachstöße als Er- 
schütterungen auf, welche dadurch entstehen, daß 
die durch die Dislokationen des Hauptbebens noch 
nicht völlig elastisch entspannten Erdschichten 
weiter bestrebt sind, allmählich wieder in den 
spannungslosen Zustand zurückzukehren, und 
setzt ihre Frequenz proportional der jeweiligen 
Geschwindigkeit, mit welcher dieser Zustand er- 
reicht wird. Abgesehen von dieser allzu speziellen 
Auffassung erscheinen aber auch die theoretischen 
Erörterungen im einzelnen den natürlichen 
Verhältnissen gegenüber sehr gezwungen und 
lassen schon damit deutlich hervortreten, daß 
der Gleiehung für seismische Vorgänge eine all- 
gemeinere, tiefere Bedeutung nicht beigemessen 
werden kann. Beide Autoren fügen übrigens dem 


Term noch ein logarithmisches Glied hinzu, 


a 
a+b 
dessen Einfluß allerdings nur gering ist und 
mit wachsender Zeit mehr und mehr abnimmt. 
Nach Kusakabe läßt sich das Gesetz der Frequenz 
der Nachstöße in der Form 


c T 
78 (+24 
darstellen, wo ce und d u. a. von der elastischen 
Beschaffenheit der Erdschichten und dem 
gewählten Zeitmaß abhängen, T die Zeit bedeutet, 
welche die das Hauptbeben bewirkt habende Kraft 
zum allmihlichen Anwachsen benötigte, und mit 
lg der natürliche Logarithmus bezeichnet ist. 
T ist bei den meisten als tektonisch bezeichneten 
Beben, für welche die angestellten Erwägungen 
allein in Betracht kommen könnten, durchweg als 
sehr groß anzunehmen. So rechnet z. B. 
IT. F. Reid bei dem kalifornischen Beben vom 
18. April 1906 auf Grund bestimmter Vorstellun- 
gen über die elastischen Vorgänge, welche zu 


1) Mathemat. u. Naturw. Berichte aus Ungarn, 
XXVI. Bd. (Leipzig 1910), p. 212 ff. 

*) Journal of the College of Science, Japan, Vol. XXI 
(Tokyo 1906/07), p. 1 ff. Publications of the Earth- 
quake Investigation Committee, Nr. 14 (Tokyo 1903), 
p- 1 ff. und Nr. 17 (Tokyo 1904), p. 1 ff. 
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diesem Beben führten, mit einer Zeit von 100 
Jahren. 

Prüft man nun aber die Omorische Gleichung 
an dem Material anderer Beben, so tritt ihr sehr 
begrenzter Wert deutlich hervor. Hierauf hat 
neuerdings ausführlicher auch A. Cavasino') in 
einer Untersuchung über die Nachstöße des ligu- 
rischen Erdbebens vom 23. Februar 1887 aufmerk- 
sam gemacht und @. Agamennone ?) bemerkt in 
einem Überblick über die Nachstöße des kala- 
brisch-sizilianischen Bebens vom 28, Dezember 
1908, daß auch diese die Gleiehung keineswegs 
befriedigen. 

Im Hinblick auf die Bedeutung, welche dieser 
Gleichung beigelegt worden ist, mag es indessen 
nieht unwichtig erscheinen, ihre Unzulänglichkeit 
noch an anderen Beispielen zu zeigen. Wir werden 
hierbei aber neben der Anzahl der Nachstöße auch 
ihre Intensität berücksichtigen und so statt einer 
Frequenzkurve eine Aktivitätskurve zeichnen, 
denn es ist bezüglich der Abnahme des seis- 
mischen Spannnungszustandes nicht angiingig, 
z. B. eine als „sehr stark“ gefühlte Er- 
schütterung einem nur instrumentell wahr- 
genommenen Stoß gleichzustellen. Unter Ak- 
tivität verstehen wir mit Omori die Summe der 
den einzelnen Stößen eines Zeitraums nach ihrer 
Intensität beigelegten Gewichtszahlen. Im Falle 
des Mino-Owari- und des Hokkaido-Bebens tritt 
freilieh der Unterschied zwischen Frequenz und 
Aktivität fast ganz zurück, da die als „schwach“ 
oder „leicht“ bezeichneten und mit dem Gewicht 1 
belegten Stöße durchaus überwiegen. Als für 
unseren Zweck sehr geeignet bieten sich uns nun 
das kalifornische Beben vom 18. April 1906 und 
das Agramer Erdbeben vom 9. November 1880 dar. 

Die vom kalifornischen Beben?) vorliegende 
Liste der Nachstöße reicht bis Juni 1907 und kann 
als vollständig für Berkeley, östlich von San Fran- 
cisco in 29 km Abstand von der San-Andreas- 
Spalte, der Herdlinie des Erdbebens, betrachtet 
werden. Hier waren mehrere Beobachter tätig; 
auch registrierte ein Ewing-Seismograph und ein 
Omori-Horizontalseismograph mit zwei Kompo- 
nenten. Diese Verhältnisse sind daher denen bei 
dem Mino-Owari-Beben ähnlich, insofern Omori 
nur die in Gifu in 28 km Entfernung vom mitt- 
leren Teil der Epizentralzone angestellten Beob- 
achtungen benutzte. 

Legen wir den Stößen vom 1. Grad der Rossi- 
Forelschen Intensitätsskala und darunter das Ge- 
wicht 1, denen vom 2. und 3. Grad das Gewicht 2 
und denen vom 4. und 5. Grad das Gewicht 5 bei 
und schalten wir die auf Beben in größerer Ent- 
fernung zurückzuführenden Registrierungen des 
Horizontalseismographen aus, so liefert uns eine 


1) Bollettino della Societä Sismologica Italiana, Vol. 
XV, 1911, p. 129 ff. 

*) Rivista di Astronomia e Scienze affini, Anno VI, 
Novembre 1912, Turin. 

3) The California Earthquake of April 18, 1906. Re- 
port of the State Earthquake Investigation Commission, 
Vol. I, Washington, D. C., 1908, p. 410 ff. 
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kritische Durchsicht der Liste innerhalb der ersten 
vierzehn Monate eine Gesamtzahl von 111 Nach- 
stößen bei einer Aktivität von 178. Die Ver- 
teilung über die Monate geht aus Tabelle 3 hervor. 


Tabelle 3. 


Zeit Frequenz Aktivität 
18. April 1906 . 25 45 
19.—30. April 12 26 
Mai =. 13 20 
Juni 6 10 
Juli 12 21 
August 6 10 
September . 2 4 5 
Oktober 2 2 
November. l l 
Dezember . 4 6 
Januar 1907 19 21 
Februar 0 0 
März 3 4 
April l 
Mai l l 
Juni 2 
ye 
| 
8| 
6) 
. 
April Mai 
Fig. 
35 
30 
20- 
o 
5 


Fig. 2. 


27 


Sowohl die bis zum 27. Mai gezeichnete Kurve 
der täglichen Aktivität wie auch die bis Juni 1907 
verfolgte Kurve der monatlichen Aktivität (Fig. 
1 und 2) läßt erkennen, daß es auch nicht an- 
nähernd zulässig ist, in diesem Fall von einem 
hyperbolischen Verlauf zu sprechen. Es tritt nur 
wie bei anderen Beben ein erster rascher Abfall 
deutlich hervor; dann aber zeigt die Aktivität bis 
zu ihrem gänzlichen Erlöschen ein sehr unregel- 
mäßiges Verhalten mit stark ausgeprägten größten 
und kleinsten Werten. Das Maximum im Juli und 


Januar zeigt sich natürlich auch in der täglichen 
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Verteilung, tritt hier aber viel unvermittelter auf, 
indem die Aktivität in der zweiten Junihälfte und 
fast während des ganzen Juli durchweg 0 ist, am 
28. Juli aber plötzlich bis zu 12 und am 5. August 
bis zu 6 ansteigt, dann von neuem fast verschwin- 
det und schließlich im letzten Drittel des Januars 
abermals bis zum Werte 5 auflebt. Es ist dabei 
bemerkenswert, daß diese höhere Aktivität Ende 
Juli und Anfang August sowie Ende Januar nicht 
etwa auf besonders starke Nachbeben in Berkeley 
oder sonst im Schiittergebiet des Hauptbebens zu- 
rückzuführen ist, wie überhaupt in Berkeley selbst 
in der ganzen Zeit nur 7 Stöße vom 4. und 4.—5. 
GradR.F. festgestellt, höhere Intensitäten aber 
garnicht beobachtet worden sind. Stärkere Nach- 
beben werden ihrerseits wieder Nachstöße im Ge- 
folge haben und abgesehen von ihrer eigenen höhe- 
ren Intensität auch dadurch die Aktivität ver- 
mehren können. 

Von dem Erdbeben von Agram am 9. Novem- 
ber 1880 liegen zuverlässige, neben anderen Nach- 
richten von F. Wähner!) in seiner Bearbeitung 
dieses Bebens veröffentlichte Mitteilungen über 
die am dortigen meteorologischen Observato- 
rium direkt wahrgenommenen Erschütterungen 
vor. Diese belaufen sich bis Ende Januar 


19 20.21 22.23.24 25.26.27. 


1. 


1882 der Zahl nach auf 199 und nach ihrer Aktivi- 
tät auf 244, wenn man den als „schwach“ und ge- 
ringer bezeichneten Stößen das Gewicht 1, den 
„ziemlich starken“, „starken“ oder „heftigen“ das 
Gewicht 2’ und den „sehr starken“ oder „sehr hef- 
tigen“ das Gewicht 3 beilegt. Das Beben betraf 
mit bedeutenden zerstörenden Wirkungen das Ge- 
biet des Sljemen; Agram selbst, an der südlichen 
Abdachung dieses Gebirges, lag noch innerhalb 
der pleistoseisten Zone. Die monatliche Vertei- 
lung der Frequenz und Aktivität ist aus Tabelle 4 
zu ersehen. 

Die Kurve der täglichen Aktivität (Fig. 3) 
zeigt in diesem Falle einen besonders eigenarti- 
gen Charakter, insofern ein rascher Abfall in den 
ersten Tagen völlig fehlt, zwei ausgeprägte 
Maxima vielmehr erst zwei bzw. sieben Tage nach 
dem Hauptbeben eintreten und nach reichlich zwei 
Wochen fast völliger Ruhe zum dritten Male ein 

1) Sitzungsber.. d. K. Akademie d. Wissensch. Wien, 
Mathemat.-Naturw. Classe, WXXXVIIT. Bd. (1882), p. 


255 ff. 


| 


Heft 11. Tams: Über die Frequenz der Nachstöße starker Beben. 149 
Tabelle 4. teren Wochen und Monaten nicht lückenlos genug, 
=r — um neben denen aus Agram gleichwertig mit ver- 
Zeit a Aktivititt wendet werden zu können. Auch möchten wir noch 
einmal darauf hinweisen, daß in den beiden von 
= a uns herangezogenen japanischen Beben auch nur 
November 1880 ae ind 37 41 die Beobachtungen an einem Ort zur Ableitung 
Dezember „ +. 36 43 der Gleiehung benutzt worden sind. Das Fehlen 
Januar it.) 0... 45 60 instrumenteller Beobachtungen über die ganz 
Februar EN 27 30 schwachen Erschütterungen, das eben gleichmäßig 
März ee he 32 38 für den ganzen betrachteten Zeitraum gilt, vermag 
April 8 aber die Besonderheiten der Kurven gewiß nicht 
Mai - . 0 0 zu erklären. 
Juni 2 Der Fall des Agramer Bebens lehrt jedenfalls, 
Juli daß weder das Maximum der Frequenz noch das 
\ugust der Aktivität der Nachstöße notwendig unmittel- 
September „ .-- +--+. 0 0 bar der Haupterschiitterung folgen muß, daß viel- 
Oktober 3 mehr beide zuerst einen verhältnismäßig niedrigen 
November „ «+--+ 3 5 Wert haben können. Es zeigt ferner zusammen 
Dezember . .. . 1 I mit den Kurven für Berkeley, daß das Auftreten 
Januar 1882 ...... 3 5 der Nachstöße in jedem einzelnen Fall von beson- 


Fig. 4. 


lebhaftes Aufflackern in der ersten Dezember- 
hälfte statthat. In der Monatskurve (Fig. 4) fällt 
der Anstieg vom Dezember zum Januar auf, der 
in der täglichen Verteilung weniger deutlich da- 
dureh zum Ausdruck kommt, daß die Aktivität 
sich im Gegensatz zum Dezember den ganzen 
Januar hindurch ziemlich gleichmäßig auf einer 
mäßigen Höhe hält. Der geringe Anstieg vom 
November zum Dezember hat nichts zu sagen, da 
vom November nur 21 bis 22 Tage in Betracht 
kommen. Nach Januar findet dann freilich ein 
starker Abstieg zu gleichmäßiger anhaltender aber 
sehr verminderter Tätigkeit statt. Bei Berück- 
sichtigung auch der übrigen aus dem Epizentral- 
gebiet vorliegenden Meldungen über Nacherschüt- 
terungen würde der Charakter der Tageskurve in 
seinen wesentlichen Zügen keine Änderung erlei- 
den, wohl aber die Aktivität im November und 
Dezember soweit erhöht werden, daß die Monats- 
kurve sogleich mit einem deutlichen Abfall ein- 
setzt. Doch sind diese Nachrichten in den spä- 


deren, jedoch in der Regel nieht klar zu erkennen- 
den Umständen beherrscht wird, und daß nur im 
großen und ganzen von einem anfänglich rascheren 
Abfall und einem dann folgenden allmählicheren 
Ausklingen der Frequenz und Aktivität gesprochen 
werden kann. Im übrigen besitzen natürlich auch 
die mitgeteilten Kurven nur einen sehr bedingten 
Wert, da das benutzbare Material nur einen Aus- 
schnitt der nach dem Hauptbeben noch zur Gel- 
tung gekommenen Seismizität beleuchtet und es 
seiner Natur nach einer strengeren physikalischen 
Behandlung kaum zu unterwerfen ist. Zu einer 
einwandfreieren Beurteilung des ganzen Vorganges 
wäre die Ermittelung der in einem Erdstoß zur 
Ausstrahlung gelangenden seismischen Energie 
notwendig. Dazu wäre aber u. a. neben einer 
genauen Kenntnis des Verbreitungsbezirks der 
einzelnen Erschütterungen und ihrer absoluten In- 
tensität innerhalb desselben auch die Kenntnis der 
Lage ihrer Epizentren und ihrer Herdtiefe erfor- 
derlich. 

Zum Sehluß möchten wir noch auf die Nach- 
stöße des großen indischen Erdbebens vom 4. April 
1905 hinweisen, weil sieh in ihrer Frequenz, 
namentlich in einem Fall, sehr klar der Einfluß 
stärkerer Nachbeben zeigt. Das Beben hatte zwei 
Epizentren am Südwestabhang des Himalaya, ein 
Hauptepizentrum bei Kangra und Dharmsala 
(10. Grad R. F.); und ein sekundäres in 250 km 
Entfernung von diesem bei Mussoorie und Dehra 
Dun (8. Grad R. F.); es war in ganz Hindustan 
fühlbar, stand aber dennoch wohl an Intensität 
dem Mino-Owari-Beben von 1891 nach. Die voll- 
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ständigste Aufzeichnung der Nachstöße erfolgte in 
Simla, das gerade in der Mitte zwischen den bei- 
den Epizentren liegt und wo am meteorologischen 
Observatorium seismische Apparate aufgestellt 
waren. Die Liste der Nachstöße, die in der Mono- 
graphie von C. 8, Middlemiss') abgedruckt ist, 
reicht bis Ende 1907 und liefert fiir Simla, wenn 
man wieder die auf Erdbeben in größerer Entfer- 
nung zurückzuführenden Registrierungen außer 
acht läßt, insgesamt 90 gefühlte und 214 nur in- 
strumentell beobachtete Stöße. Weder die monat- 
liche noch die vierteljährliche Frequenz lassen 
auch nur annähernd einen hyperbolischen Verlauf 
erkennen. Besonders auffallend ist u. a. ein hohes 
Maximum im März 1906, das mit einer Frequenz 
von 24 dem im ersten Monat — April 1905 — mit 
20—25 gleichkommt. Die Erklärung hierfür liegt 
nun darin, daß am 28. Februar 1906, kurz nach 
1 Uhr nachts, ein zerstörendes Nachbeben statt- 
fand, dessen Epizentrum (9. Grad R. F.) etwa 
50 km nordöstlich von Simla, bei Rampur lag, 
und welches seinerseits eine beträchtliche Zahl 
sekundärer Nachstöße auslöste, so an demselben 
Tage in Simla noch 9, näher dem Herdgebiet aber, 
ähnlich dem Hauptbeben vom 4. April 1905, in den 
beiden ersten Tagen stündlich einige. Vielleicht 
darf schon in der an sich größeren Frequenz im 
Februar, die unter Ausschluß des letzten Tages 
sich auf 12 belief und diejenige des Januar um 10 
übertraf, ein Vorzeichen für die bedeutende Er- 
schiitterung am 28. d. M. gesehen werden. Im 
April und Mai sank die Frequenz wieder auf 6 
herab. 


Astronomische Mitteilungen. 


Die Ausnutzung der Sonnenwärme für technische 
Kraitanlagen stellt eins der gewaltigsten und dringend- 
sten Probleme dar, um beizeiten einen Ersatz für die 
allmählich abnehmenden Kohlenvorräte im Schoße der 
Erde zu geben. Bei dieser Gelegenheit verdient es zu- 
nächst Beachtung, daß gegenwärtig Deutschland unter 
Hinzunahme der von uns besetzten belgischen Kohlen- 
gruben die größte Kohlenförderung der Erde hat, 
nämlich jährlich 300 Millionen Tonnen (zu je 1000 kg). 
während England 292 Millionen, Frankreich und Ruß- 
land zusammen aber nur 72 Millionen Tonnen Kohlen 
im Jahre produzieren. Die Verwertung der bisher nur 
im Haushalte der Natur ausgenutzten Sonnenenergie 
auch für die menschliche Technik durch Umsatz der 
Strahlen des Tagesgestirns in aufgespeicherte Krait 
dürfte vielleicht das größte technische Problem des 
20. Jahrhunderts werden. Ein kleiner, viel ver- 
sprechender Anfang zur Ausnutzung der Sonnenwärme 
für Dampferzeugung ist von dem Amerikaner Shumann 
bei einer Sonnenkraftanlage in Kairo gemacht wor- 
den, wie aus den Mitteilungen im neuesten Heft der 
Meteorologischen Zeitschrift hervorgeht. Zunächst er- 
kennt man die gewaltigen Kraftmengen. in den Son- 
nenstrahlen aus der Berechnung, daß schon die auf 


!) Memoirs of the Geological Survey of India. Voi. 
XXXVIIT (Caleutta 1910), p. 356 ff. 


Die Natur- 
wissenschaften 
eine Fläche von nicht ganz 400 Quadratkilometern 
(das wiire noch nicht einmal der zwanzigtausendste 
Teil der Wüste Sahara) niederströmende Sonnen- 
energie ausreichen wiirde, um die Weltarbeitsleistung 
der gesamten jährlichen Ol- und Kohlenförderung in 
Höhe von 270 Millionen Pferdestärken hervorzu- 
bringen. 


Ein neuer Komet entdeckt. Der erste Komet des 
Jahres 1915 ist nunmehr in Nordamerika auf der bei 
Cambridge gelegenen Harvard-Sternwarte von dem 
Astronomen Mellish als helles, kleines Objekt mit lang 
samer, nach Osten gerichteter Bewegung aufgefunden 
worden. Dieser neue Komet 1915 a (Mellish) stand am 
11. Februar in 17h Rektaszension und bei 3° nörd- 
licher Deklination, also im Sternbilde des „Ophiuchus“. 
Erst weitere Beobachtungen können über die Bahn 
dieses neuen Kometen Aufschluß geben. 


Ein neuer kleiner Planet 1915 WM ist aui der 
bei Jlamburg gelegenen Sternwarte Bergedorf von 
H. Thiele geiunden worden, und zwar dicht bei dem 
kleinen Planeten 659 (Nestor). Der neue Planetoid 
ist sehr lichtschwach, etwa von der 14. Größenklusse, 
und steht nahe dem Sternbilde des „Stieres“. Ein 
weiterer neuer Planetoid 1915 W der 13. Größenklasse 
wurde von Prof. Wolf auf der Sternwarte Königstuhl 
bei Heidelberg im Sternbilde der „Zwillinge“ aufge 
funden. 


Über die Bewegung der Plejaden bringt das neueste 
Heit der Mitteilungen der Vereinigung von Freunden 
der Astronomie aus der Feder von Prof. Plaßmann 
einen interessanten Aufsatz, der hauptsächlich an 
Untersuchungen von Prof. Hartmann (Göttingen) an- 
knüpft. Die alte Ansicht Mddlers, daß das Plejaden- 
system, insbesondere der Mittelstern Aleyone eine 
Zentralsonne sei, um die alle Fixsterne sich bewegten, 
ist längst widerlegt. In neuester Zeit sind aber die 
tangentialen und radialen Bewegungen in den Pleja- 
den eingehend untersucht worden und haben zu wich- 
tigen Ergebnissen geführt. Aus der Ubereinstim- 
mung der seitlichen Verschiebungen jener Sterne folgt 
zunächst, daß der Sternhaufen der Plejaden nicht nur 
optisch, sondern auch physisch ein Ganzes bildet, bei 
dem die einzelnen Sterne nahezu gleich weit von uns 
abstehen. Die früher vermutete gemeinsame Bewe- 
gung der Plejadensterne um einen Schwerpunkt im 
System findet weder aus den tangentialen noch aus 
den radialen Bewegungen jener Sterne eine Bestäti- 


gung. Schließlich läßt sich noch ein ziemlich wahr- 
scheinlicher Wert der Parallaxe oder Erdentiernung 
jenes Plejaden-Sternhaufens herleiten, der zu dem 


durehschnittlichen Werte von 0,013 Bogensekunden 
führt oder zu einer Entfernung von 250 Lichtjahren. 
Briichte man die Sonne auf die Entiernung der 
Aleyone, so würde sie, ihrer Helligkeit nach, einem 
Sternchen etwa der neunten Größenklasse entsprechen. 
Daher muß der Zentralstern der Plejaden, Aleyone, der 
als Stern ungeführ der zweiten Größenklasse am Fir- 
mament leuchtet, eins der hellsten Gestirne sein, die 
wir überhaupt kennen, mindestens dreihundertmal so 
strahlend wie unsere Sonne, A, Marcuse. 


Kleine Mitteilungen. 


Lebende Delphine im Zoologischen Garten. Der 
Zoologische Garten von New York kann sieh rühmen, 
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augenblicklich eine der größten Sehenswürdigkeiten zu 
besitzen, 5 lebende Delphine (Tursiops truncatus 
Mont.), die bereits 7 Monate gesund und munter in der 
Gefangenschaft ausgehalten haben. Da es sich um typi- 
sche Hochseetiere handelt, von deren Lebensweise bis- 
her wenig Genaues bekannt war, so sind die Angaben 
um so interessanter, wenn auch infolge der veränder- 
ten Bedingungen das Verhalten der Tiere von dem in 
der Freiheit in manchen Punkten abweichen wird. Sie 
werden in einem runden Bassin von 12 m Breite und 
2,10 m Tiefe gehalten. Nach dem Bericht des Direk- 
tors Townsend in den Scient. contrib. New York Zoo- 
logic. Soc., Vol. 1, sind die Gefangenen, die eine Länge 
von etwa 8 Fuß (2,40 m) und ein Gewicht von 300 
Pfund haben, sehr lebhaft und schwimmen Tag und 
Nacht umher; bei jedem Rundgang steigen sie einmal 
auf, um zu atmen. Gelegentlich schwimmen sie unter 
Wasser mit dem Bauch nach oben, wie Seehunde, liegen 
aber niemals auf dem Grunde oder sonnen sich an der 
Oberfläche, wie diese. Nachts sind sie weniger rege. 
Bei der Fütterung — sie verbrauchen am Tag 90 Pfund 
Fische — stürzen sie nach allen Richtungen durchein- 
ander und fassen die Beute, sobald sie ins Wasser ge- 
fallen ist. Wird aber ein Fisch an einem Faden wenige 
Zentimeter über dem Wasserpiegel aufgehängt, so 
nehmen sie keine Notiz von ihm, woraus Townsend 
schließt, daß sie außerhalb des Wassers nicht zu sehen 
vermögen. Mit den Futterfischen spielen sie oft lüngere 
Zeit, werfen sie meterweit fort und fangen sie wieder 
auf, bis sie ganz zerfetzt sind. Auch in der Gefangen- 
schaft beobachtet man das Spiel, das im offenen Meere 
seit langem die Aufmerksamkeit der Seefahrer auf sich 
gezogen hat. Die Delphine schwimmen schnell hinter- 
einander her, als ob sie sich jagten, und springen hoch 
aus dem Wasser. Dabei werfen sie sich gern so herum. 
daß die Rückenflosse nach vorn liegt, und fallen mit 
mächtigem. Klatschen ins Wasser zurück. Wenn einer 
anfängt, zu springen, ist es gewöhnlich für alle das 
Zeichen mitzumachen. Dabei haben sie sich niemals 
an den Wänden ihres Bassins beschädigt, ein Tier in 
voller Fahrt kann eine Wendung um 90° machen, ohne 
seine Schnelligkeit zu vermindern. Beim ruhigen 
Schwimmen bewegt sich die Schwanzflosse auf und 
nieder, beim schnellen Jagen wird sie zugleich mehr 
oder weniger nach der Seite bewegt, so daß offenbar 
eine Schraubenbewegung entsteht; die Brustflossen 
dienen nur zum Lenken bei Wendungen. Obwohl üußer- 
lich von einem Halse nichts zu sehen ist, hat diese Re- 
gion der Wirbelsäule doch eine besondere Beweglich- 
keit. Der Kopf kann um 45° nach abwärts und ebenso 
weit seitwärts gedreht werden, wie sich beim Spiel 
mit den Fischen gut beobachten ließ. Die Tiere sind 
untereinander sehr verträglich, was man nach ihren ge- 
selligen Gewohnheiten in der Freiheit schon erwarten 
konnte. Gelegentlich packen sie sich im Spiel am 
Rücken, ohne daß man Eindrücke der Zähne bemerken 
kann. Paarungen wurden im Januar und wieder im 
März und April beobachtet. Da man über die Trag- 
zeit der Wale noch nichts Sicheres weiß, so wäre es 
sehr interessant, wenn in der Gefangenschaft Junge 
geworfen würden. Die Gefangenen stammen von Kap 
Hatteras, 400 engl. Meilen südlich von New York. Dort 
wird von Oktober bis März eine regelrechte Zugnetz- 
fischerei auf Delphine betrieben, hauptsächlich zur Ge- 
winnung von Tran und Hiiuten. Das aus dem Unter- 


kiefer gewonnene Öl hat besonderen Wert als Schmier- 
mittel für Objekte der Feinmechanik, Uhren usw. In 
den letzten Jahren sind durchschnittlich 500—1500 
Stück gefangen. 


Die lebenden Tiere wurden auf einem 
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Dampfer in langen, schmalen Trögen versandt, die 
möglichst oft mit frischem Seewasser durchspült wur 
den; die erwachsenen Stücke kamen so sehr gut an, die 
jungen waren zu ungebiirdig und hatten sich unter- 
wegs an den Wänden wundgestoßen. Das Eingewöhnen 
machte keine großen Schwierigkeiten, durch wenige 
Tage Hunger ließen sich die Gefangenen zuerst zur 
Aufnahme lebender, bald auch toter Fische bringen. 
0. 81. 


Bekanntlich wurde von Haberlandt die zurzeit 
herrschende Ansicht begründet, daß die Reizleitung 
bei den Mimosen in dem in der Rinde auftretenden 
System von Schlauchzellen stattfinde. Aus einer Reihe 
von Versuchen, welche Linsbauer (Ber. deutsch. bot. 
Ges. 1914, p. 609—621) mit Mimosa pudica anstellte, 
geht hervor, daß hinreichend intensive Wundreize, wie 
sie durch Abtöten des Wurzelsystems oder durch Ver 
sengen von Blättchen hervorgerufen werden, über voll- 
ständig entrindete Partien des Stammes sowohl in 
akropetaler als auch in basipetaler Richtung geleitet 
werden, wobei die Leitungsgeschwindigkeit von der 
jenigen normaler Pflanzen nicht auffallend abweicht. 
Da also ein Reiz unter experimentell erzeugten Be 
dingungen über große Strecken (in einem Falle waren 
bei einer Pflanze sämtliche Internodien geringelt, so 
daß die Rinde nur im Umkreis der Blattinsertionen er 
halten blieb) im Holzkörper fortgeleitet wird, so scheint 
eine neue Diskussion der Frage am Platze, ob unter 
normalen Verhältnissen der Reiz sich ausschließlich in 
den Schlauchzellreihen fortpflanzt, die von Haberlandi 
als reizleitendes System bezeichnet worden sind. Jeden 
falls, meint Linsbauer, werden künftige Untersuchun 
gen der Befähigung des Holzkörpers zur Reizleitung 
wieder größere Beachtung schenken müssen. N 


Zur Frage der Elektrokultur. Die Elektrokultur 
beabsichtigt, den günstigen Einfluß der Elektrizität 
auf das Wachstum der Pflanze nutzbar zu machen. 
Das Leben der Pflanze spielt sich im leitenden Erd 
boden ab, über welchem sich die Luft als Dielektrikum 
befindet. Man kann nun für die Zwecke der Elektro- 
kultur folgende elektrische Vorgänge künstlich hervor 
rufen. Entweder eine Elektrolyse im Erdboden mit 
Ionenwanderung, oder eine Kataphorese, welche eine 
Verschiebung der kolloidalen Substanzen bedingt. 
Schließlich kann man in der, die Pflanze umgebenden 
Luftschicht ein hohes Potentialgefälle herstellen, wel- 
ches sich durch die Atmosphäre zum Erdboden oder zu 
den Pflanzenoberflächen auszugleichen sucht. Für die 
landwirtschaftliche Praxis kommt nur die letztere 
Möglichkeit, d. h. die Aufladung der Atmosphäre in 
Betracht, welche in der Weise ausgeführt wird, daß 
ein auf ein hohes Potential gebrachtes, isoliertes Me- 
tallgitter in bestimmter Höhe über dem Erdboden aus- 
gespannt wird. Durch diese Anordnung wird eine 
elektrische Energieform erzeugt, die der stillen elek- 
trischen Entladung sehr ähnlich ist. Diese von der 
Elektrokultur in konzentrierter Form künstlich her- 
vorgerufenen elektrischen Kräfte sind jedoch in der 
Natur stets wirksam. Berthelot hat gezeigt, daß zwi- 
schen Luft und Erdboden oder Pflanzenoberfläche pro 
Meter Potentialdifferenzen auftreten, die je nach dem 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft zwischen 7 und 500 Volt 
schwanken. Diese in der Atmosphäre stattfindenden 
stillen elektrischen Entladungen werden auf wichtige 
biologische Reaktionen nicht ohne Einfluß sein. Es 
werden Synthesen oder Zerlegungen aus den Stoffen 
der Atmosphäre (Bildung von Wasserstoffsuperoxyd. 
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Ozon, Stickoxyd) oder der Erdoberfläche herbeigeführt 
werden. Ferner werden, wie aus den Untersuchungen 
Dr. W. Löbs und Dr. A. Satos hervorgeht, diese Ent- 
ladımgen die Enzyme in ihrer Wirksamkeit beein- 
flussen. Es hat sich gezeigt, daß die Entladung die 
Enzyme bei Abwesenheit des Substrates schädigt, wäh- 
rend bei Anwesenheit des Substrates die Enzymwirkung 
beschleunigt wird. Die ertragsteigernde Wirkung der 
Elektrokultur ist von verschiedenen Seiten bestritten 
worden; jedenfalls handelt es sich hier um ein noch 
nicht abgeschlossenes, sich in der Entwicklung befin- 
dendes Gebiet. (Prof. Dr. W. Löb, Ztschr. für Elektro- 
ehemie, Bd. 20, 587, 1914.) 0. F, 


Nachweis der Nichtexistenz von Crocker-Land, 
Als nördlichstes Land der Welt wurde bisher vielfach 
das von Peary entdeckte Crocker-Land angesehen, das 
dieser amerikanische Nordpolarforscher von der Küste 
des Grant-Landes aus am 24. und 29. Juni 1906 im 
Nordwesten erblicktet). Er zeichnete es etwa unter 
82% ® bis 830 Nord und 105° bis 102° West in die 
Karte ein, und seine Anhänger betrachteten die Exi- 
stenz des Landes als erwiesen, während sie die am 
30. März 1907 erfolgte Entdeckung des noch weiter 
nördlich in 840207 bis 850117 Nord gelegenen 
Bradley-Landes durch Dr. F. A. Cook ignorierten. 

In den Vereinigten Staaten von Amerika taten sich 
nun neuerdings mehrere gelehrte Korporationen, das 
American Museum of Natural History, die American 
Geographical Society, die University of Illinois u. a. 
zusammen und rüsteten eine „Crocker-Land-Expedi- 
tion“ aus, die unter der Leitung von Professor D. B. 
Macmillan Anfang August 1913 auf dem Dampfer 
„Erik“ auszog, um Crocker-Land zu erforschen. Die 
Expedition hatte von Anfang an mit Schwierigkeiten 
zu kümpfen gehabt. Der ursprünglich zum Leiter 
designierte G. Borup war gestorben, das erste Expe- 
ditionsschiff „Diana“ gestrandet, und auch Macmillan 
konnte nicht bis zu dem in Aussicht genommenen 
Winterquartier vordringen, von dem aus er zeitig im 
Frühling 1914 Crocker-Land zu erreichen hoffte. Trotz 
aller Schwierigkeiten aber scheint es Macmillan ge- 
lungen zu sein, diesen Termin doch inne zu halten, 
wenngleich seine Reise nicht den gewünschten Erfolg 
hatte. Das Museum of Natural History erhielt kürz- 
lich einen vom 29. August 1914 datierten Brief des 
Geologen und Biologen der Expedition, W. E. Ekblaw, 
in dem mitgeteilt wird, daB Macmillan in Begleitung 
des Ingenieurs und Physikers E. F. Green eine Schlit- 
tenreise von Grant-Land aus 125 Meilen weit in nord- 
westlicher Richtung über das Eis des Polarmeeres aus- 
gefiihrt hat, ohne jedoch das gesuchte Land zu finden. 
Die Reisenden kamen zu dem Resultat, daß Crocker- 
Land in der angenommenen Position nicht existiert. 
Im ganzen waren sie zwei Monate auf der höchst 
schwierigen und gefährlichen Fahrt über das gefrorene 
Meer unterwegs. Dies ist bereits der zweite Irrtum, 
der Peary nachgewiesen worden ist. Schon im Jahre 
1907 hatte nämlich der an der Ostküste Grönlands im 
Eise umgekommene Leiter der dänischen „Danmark“- 
Expedition, L. Mylius-Erichsen, gefunden, daß die von 
Peary in 82° Nord angeblich entdeckte Meeresverbin- 
dung zwischen der -Lincoln-See und dem Ostgrönland- 
Meere nicht existiert. Mylius-Erichsens Bericht, der 
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im höchsten Norden Grönlands unter einer Steinpyra- 
mide deponiert war, wurde jedoch erst 1910 von Kapi- 
tän E. Mikkelsen aufgefunden und gelangte erst gleich- 
zeitig mit diesem, drei Jahre lang in der Arktis völlig 
isolierten Forscher 1912 nach Europa. Im selben 
Jahre machte einer der besten Kenner Grönlands, 
K. Rasmussen, der von Westen her die gleiche Gegend 
erforschte, dieselbe Beobachtung, ohne von Mylius- 
Erichsens Ergebnissen etwas zu wissen, so daß der 
unabhängig voneinander erfolgte Nachweis des Irr- 
tums durch zwei vertrauenswürdige und erfahrene 
Polarforscher nicht wohl in Zweifel gezogen werden 
kann. Es läßt sich nicht leugnen, daß das Vertrauen 
in die Zuverlässigkeit von Pearys Beobachtungen 
durch diese Feststellungen stark erschüttert worden ist. 
0. B. 


Eine neue Methode zur Feststellung von Klima- 
schwankungen und ihrer Periodizität in früheren 
Zeiten hat der Amerikaner Pouglaß angewendet und 
darüber im Bull. of Amer. Geogr. Soc., May 1914 berich- 
tet. Er ging dabei von der Erwägung aus, daß die Jahres- 
ringe wachsender Bäume je nach der Feuchtigkeit der 
einzelnen Jahre verschiedene Stärke haben und daß 
somit über lange Jahresreihen hinweg aus der Dicke 
der Jahresringe Schlüsse auf die relative Höhe der 
Niederschläge in den einzelnen Perioden gezogen wer- 
den können. Die Messungen wurden vorgenommen an 
25 Stämmen der Arizonafichte, deren mittleres Alter 
348 Jahre betrug, zwei davon hatten ein Alter von 520 
Jahren erreicht. Die Messungen wurden derart vor- 
genommen, daß längs eines typischen Radius eines 
Stammquerschnittes die Dicke jedes Jahresringes in 
Millimetern bestimmt wurde; im ganzen wurden über 
10000 Messungen gemacht, aus denen auf folgende 
klimatische Zyklen geschlossen werden konnte: 1. Eine 
etwa 33jährige Periode, die also mit der Brücknerschen 
Periode identisch wäre. Seit 1730 zeigte sich eine 
ausgeprägte Periode von 33,8 Jahren, der letzte 
Scheitelpunkt fällt um das Jahr 1900. Gleicht man 
die Kurven aus, indem man immer je 20 sich folgende 
Jahre zusammennimmt, so erscheint eine viel längere 
Periode mit Scheitelpunkten um das Jahr 1400, dann 
bei 1560, 1710 und 1865. 2. Eine etwa 21jährige 
Periode mit einem letzten Scheitelpunkt um 1892. 
Diese Pulsation tritt sehr markiert auf von 1410 bis 
1520, in den nächsten 100 Jahren weniger, von 1610 
bis jetzt wieder sehr markiert und sehr regelmäßig. 
Schon früher haben Lockyer und Rüssel eine 19jährige 
Periode in den Luftdruckmitteln von Australien und 
Südamerika festgestellt. 3. Der elfjiihrige Zyklus. 
In allen Teilen der langen 500-Jahr-Kurven ist eine 
elfjährige Periode angedeutet. Als wahrscheinlichste 
Dauer der Periode ergibt sich 11,4 Jahre, also sehr nahe 
mit der Sonnenfleckenperiode übereinstimmend. Die 
Kurve ist nicht dieselbe während des ganzen ' Zeit- 
raumes. Im allgemeinen zeigt sie zwei Maxima, zwei 
Minima von 1400 bis 1670, die zweite ist ausgesproche- 
ner, und ihre Wiederkehr regelmäßiger. ‘Von da bis 
1790 flacht sich die Kurve ab und hat einen weniger 
zyklischen Charakter, dann bis zur Gegenwart gibt es 
wieder zwei Minima, aber das erstere ist mehr her- 
vorstechend. Eine Reihe von Messungen, die an 13 
Baumquerschnitten von Pinus silvestris in Eberswalde 
vorgenommen worden sind, ergab ebenfalls sinnfällige 
Beziehungen zwischen Ba ımwuchs und Sonnenflecken: 
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